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Hochgeehrteſter Herr!

venn mir die mehr als genaue Bekanntſchaft mit Jhnen,W von der ich ſeit vielen Jahren her zu profitiren die Ehre

habe, ſammt der daraus erwachſenen unfehlbaren Notit,

jener hohen Wiſſenſchaften, die Jhnen unter anderen Gelehrten un—
ſerer Zeiten eine der erſten Stellen behauptet, auch nur den mindeſten

Zweifel ubrig laſſen konnte, daß Sie auch in den Staats-Wiſſen—
ſchaften etwas gethan, ſo wurde es mir ein leichtes geweſen ſeyn,

Jhnen einen Fehler zu vergeben, woran nur ſolche Leute Theil neh—

men, die nicht gewohnt ſind, die Beſchaffenheit einer jeglichen Sache

nach den Grundregeln der wahrhaften Politik abzuwagen, deren
Beurtheilungskraft die Heftigkeit der Zuneigungen nicht uberſteiget;

mit einem Worte: die ſich nicht ſo geſetzt, dasjenige zu unterſuchen,

was man ihnen herſagt, als zu glauben, willig finden laſſen.

Sie ſind ein Staatsmann, und Sie durfen fragen:

ob es nur blos ein erdichtetes Blendwerk ſey, daß der Eyſer,

die proteſtantiſche Religion zu ſchutzen, den Konig von
Preußen (wie man vorgegeben) einzig und allein bewogen,

die Ruhe unſeres deutſchen Vaterlandes zu ſtohren? oder ob

vielleicht dennoch dieſer Vorwand in der That einigen Grund

haben konne? und ob nicht die ſo ungemeine Alliance unſeres

Hofes mit Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtat, dem Konige
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4 S 0o xin Frankreich, dem deutſchen Reiche, und der aligemecinen

Freyheit deſſelben, tum in Keligioſis, tum in proſanis
eine Gefahr drohe?

Wenn ich nicht wußte, daß Sie der proteſtantiſchen Religion
zügethan, wurde ich nicht begreifen konnen, was Jhnen zu ſo furcht

ſamen Gedanken Anlaß gegeben, und mein geringes Sentiment uber

einen ſo unreifen Zweifel einzuholen verleittt habe. Doch, da mir

nicht unbekannt, wie die Religion die Menſchen am allermeiſten in

tereſſire, kann ich ohne vielem Nachdenken gar leicht errathen, woher

es komme, daß Sie fur dißmal auf ihr eigenes ſonſt ſcharfſinnigen
Einſehen, nicht das gehorige Vertrauen geſetzet, da Sie von mir
desjenigen uberfuhret zu werden verlangen, woran Sie ihre eigene
Vernunft ſelbſt vielleicht nicht zweifeln laßt.

Wohlan! ſo will ich denn hiemit, ſo viel es meine Krafte er—

lauben, Sie zu beruhigen, meine Meynung desfalls eroffnen, und
ich hoffe, es durfte ſolche fur Sie ziemlich favorable ausfallen. Ja,
ich getraue mir, Sie dadurch von aller, zur Unzeit etwa beſorgten,

Gefahr ſchadlos zu ſtellen, wenn Sie nur ſonſt von der Richtigkeit
meiner anzufuhrenden Grunde unpartheyiſch zu urtheilen bereit ſind.

Daß die Beſchutzung der proteſtantiſchen Religion die
Haupt-Abſicht des Konigs in Preußen ſey, glaubet der gemeine

Mann wohl; oder wenigſtens hat er es geglaubet. Allein Leute,

die etwas tiefer in die Staatsklugheit geſehen, wiſſen mit ihrem
Beyfalle etwas behutſamer umzugehen. Ja, wenn mir, und dem

ſammt



S —o KR 5ſammitlichen Publieo, die Furſten faſt ungemeine Gelehrſamkeit, Ver

nunft und Klugheit, gleich gedachten Konigs ia Preußen nicht unbe—

kannt iſt; ſo ſtehet nicht zu vermuthen, daß er fich nur ſelbſt vorge

nommen, (ich will nicht ſagen, pratendiret habe), bey den Staats
gelehrten mit ſeinem Vorgeben einen Glauben zuwege zu bringen.

Angeſehen dergleichen Leute dieſes ſo bekannte Geheimniß der Politik,

daß, wenn man namlich keine gegrundete Urſache ausfundig machen

kann, demjenigen, deſſen gluckliches Wachsthum man ſchon lange

mit eyferſuchtigen Augen angeſehen, einen Krieg auf den Hals zu
walzen, man in Fall der Noth eine Bewegurſache vom Zaune
breche, und gemeiniglich die Religion zum Stichblatt gebrauche,
gar leicht aufzuloſen gelernet haben.

Merken Sie nun, mein Herr, warum ich mich oben, uber
den von Jhnen erregten Zweifel, da Sie ein Staatsmann ſind,

ſo ſehr gewundert habe? Leute von ſeichter Ueberlegung und ſchwa

cher Einſicht bleiben nur an dergleichen Vorgeben mit ihren par

teyiſchen Glauben feſt kleben; denn der blinde Religions-Eyfer hat
bey ihnen uber alle vernunftige Denkungskraft die Oberhand gewonnen.

Daher ſind ſie auch bereit und willig, alles nur erdenkliches zu thun,

was ſie nur fur vermogend oder dienlich anſehen, die Religion auf—
recht zu erhalten?

Nun konnen Sie leicht wahrnehmen, worauf es mit dem Vor

wande, die proteſtantiſche Religion zu beſchutzen, Preußiſcher
Seits angeſehen iſt. Man will ſich namlich deſſelben ſtatt eines
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6 2 o 8XKappzaumes bedienen, um den gemeinen Mann in jenes Elend, ſo

man uber ihn beſchloſſen, deſto ſicherer zu lenken. Dieſes iſt das
Honig, womit man dem leichtglaubigen Publico die Lippen beſtrei

chet, damit ihm fur den klar voraus geſehenen und unausbleiblich

ſolgenden Bitterkeiten nicht vor der Zeit eckle. Das ſind die Stricke,

womit ſich der unerfahrne Pobel ganz geduldig binden laßt, damit,
wenn man ihm die Wolle abſcheeren wird, er ſich nicht mehr regen

konne.

Doch ſo behutſam und liſtig man immer Preußiſcher Seits
damit umgegangen, war es doch nicht moglich zu verhindern, daß

auch diejenigen, die vormals den Konig von Preußen gleich einen
vom Himmel abgeordneten Beſchutzer angebethet, nicht hinter das

Geheimniß gekommen waren. Man fangt an, das geſchopfte Ver

trauen ſinken zu laſſen, da die betrubteſte Erfahrung lehret, daß man

nicht Wort halte. Man fangt an, den Ungrund einzuſehen, da
man keinen Religionsfeind kennen lernt. Die Beſchutzung fangt
an, zu koſtbar zu werden, da man klar einſieht, daß ſie mit dem

elendeſten Untergange und Ruin ganzer Lander ſoll bezahlet werden.

Jch will hoffen, daß Sie von der Wahrheit dieſes Satzes
nunmehro hinlanglich uberzeuget ſeyn werden. Doch wir wollen der

Sache noch naher treten. Es kommt nur darauf an, daß ich Jhnen

kurzlich darthue, wie man (wenn der aus richtigen Praemitſſis
gemachte Schluß nicht betruget), keinesweges vermuthen konne, daß

es demjenigen mit dem vorgegebenen Schutze Ernſt ſey, deſſen Ver

fahren einem ſolchen Verſprechen ganz entgegen und widerſprechend iſt.

Wenn



S o X 7Wenn Sie, mein Herr, einen Beſchutzer der proteſtantiſchen

Religion nennen horen, was machen GSie ſich fur einen Begriff

von dieſem Worte? was fur Eigenſchaften, was fur ein Bezei—
gen und Auffuhrung werden Sie ſich wohl von jenem verſprechen,

der ſeinen Schutz ſo aufrichtig anerbietet? werden Sie wohl begrei

ſen, daß er das in Schutz genommene Land als eine feindliche
Conqueſte, ja noch arger, zu tractiren; gleichwie mit ſeinem Eigen

thum zu diſponiren; deſſen Landesherrn aller Regalien zu entbloßen;

zu Unterzeichnung einem Konige, einem ganz independenten Souve—
rainen, hochſt unanſtandiger und nachtheiliger Forderungen anzuhal—

ten; Land und Stadte mit unertraglichen Einquartierungen zu dru

cken; dem Landmann durch unerſchwingliche Fourage- Lieferungen
das Mark auszupreſſen; durch Anlegung haufiger Magazins die zum

menſchlichen Unterhalte unentbehrliche Lebensmittel zu entziehen, da

durch Hungersnoth und Theurung zu verurſachen; auf eine nie
erhorte Art Recrouten und Werbungen, dergleichen die Hiſtorie

nicht gedenket, auszuſchreiben, und dadurch die Beſtellung des Ackers

unmoglich zu machen; Brandſchatzungen abzufordern; Veſtungs
werke zu demoliren, und deren andere nach Belieben aufzurichten;

mit einem Worte, alles dasjenige, was nur den Untergang eines
Landes zu befordern vermogend iſt, zu unternehmen, kein Bedenken

tragen ſollte?

Haben Sie die von dem Churſachſiſchen Comitial-Geſandten,

dem Herrn von Ponickau, zu Regenſpurg eingereichte Schriften

pro memoria geleſen? ſo iſt Jhnen ja bekannt, daß dieſes alles
das bedrangte Sachſen, welches zuerſt, und vor andern, gewur—

diget



8 S o
diget worden, die Fruchte einer ſo theuren Religions-Beſchutzung

zu ſammlen, leider! allzu nachdrucklich empfunden habe. Sagen

Sie mir doch, ſo parteyiſch Sie auch immer ſeyn mogen, wo
finden Sie in dergleichen Verfahren die mindeſte Spur einer Hulfe?
wie gedenken Sie den verſprochenen Schutz annoch zu retten? ſind

das nicht actus intentioni contrarii? evertiret ſich nicht die vor

gewendete Beſchutzung durch den handgreiflichen Widerſpruch der

That ſelbſt? ja wohl! und eben ſo klar, als es unſtreitig wahr
iſt, daß eine Unterdruckung mit der Hulfsleiſtung oder Vertheidi—

gung nicht wohl, ja gar nicht, beſtehen konne. Wenn unſer, oder

ſonſt ein katholiſcher Hof, dergleichen in einem proteſtantiſchen Lande
unternommen hatte, wurde man nicht uber die ungerechte Religions

Verfolgung, und wider den Religions- und Profan-Frieden aus-—
geubte Unterdruckung der deutſchen Freyheit, auf das außerſte ſich

beſchweren? und da es ein der proteſtantiſchen Religion zugethaner

Furſt gethan, ſoll man dazu ganz geduldig ſtille ſchweigen. Kann
man wohl noch mit einigen Schein glauben, daß ihm die Beſchutzung

der Religion am Herzen liege? Jſt ein ſolches Verfahren der
Religions-Vertheidigung in ſich ſelblſt ganz entgegen: ſo iſt es
eins, ob es einen katholiſchen oder proteſtantiſchen Furſten zum Ur—

heber habe. Gleichwie ein katholiſcher Prinz, wenn er ſich gegen
ein Land alſo bezeigte, daß der proteſtantiſchen Religion ungemeine

Vortheile daraus erwuchſen, mit Recht ein Beſchutzer ſothuner Reli

gion mußte genennet werden, weil die That und das wirkliche Ver
halten, nicht das bloße Verſprechen und die Religion eines Fur—

ſten, in dieſem Fall zu conſideriren iſt; da die erſte, nicht aber das

andere,
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oO0 3andere, die proteſtantiſche Religion aufrecht zu halten allein ver—

mogend iſt.

Hiertachſt fragt ſichs: ob eine ſo freywillige und ſelbſt ar

erbotene Beſchutzung der Religion nicht verdachtig, oder doch wenig—

ſtens nicht gefahrlich ſcheinen konne? Ob ein fremder Furſt, mit

ſchimpflicher Ausſchlieſſung des rechtmaßigen Landesherrn, dem die

Beſchutzung ſeiner Unterthanen, durch die ihm von Gott ſelbſt an

vertraute Regierung, auferleget worden, und dem ſolche omni quo,
beſonders aber ex pacto inſtitutae civitatis, vi ſummae poteſtatis

zuſtehet; der ſich noch uber dieſes, durch die bey Antrelung ſeiner
Regierung ausgeſtellte Reverſales, die proteſtantiſche Religion jeder

zeit zu handhaben, anheiſchig gemacht, dem man auch nicht den

mindeſten Schein einer Religions-Unterdruckung vorzuhalten weiß,

und der ſich auch noch nicht geweigert, ſeinem Verſprechen fernerhin

treulichſt nachzukonnnen, ein Land im Schutz zu nehmen befugt,

oder berechtiget ſey? Ob die ganzliche Berwuſtung jenes Landes,
dem die proteſtantiſche Religion ihren Urſprung danket, und worinnen

ſie mit einem vorzuglichen Eyfer und beſondern Fleiß jederzeit ſort

gepflanzet und erhalten worden, eben dieſer Religion nur den minde

ſten Vortheil verſprechen konne? Ob und wenn die ubrigen prote
ſtantiſchen Lander gleichergeſtalt, wie Sachſen, beſchutzet wurden, es

wohl dem Hauſe Oeſterreich, das man fur den Erpfeind der prote—
ſtantiſchen Religion halt, wohl noch viel Muhe koſten ſollte, ſothaner

Religion, ſammt der Deutſchen Freyheit, auf einen Hieb den Garaus

zu machen, wenn es ſonſt dergleichen jemals vorzunehmen im Sinne

hatte?

B Meines



S W O KMeires Ortes iſt es nicht, ſolches zu unterſuchen. Sie konnen
ſich dieſe Fragen ſelbſt beantworten, und hieraus den Schluß macher.
Jch erwarte zu vernehmen, was wegen der ausgeſprengten Religions

Beſchutzung fernerhin ihre Gedanken ſeyn werden.

Jch wende mich zu dem andern Theile ihrer Propoſition,
darinnen Sie zu wiſſen verlangen:

ob die ungemeine Alliance des Hauſes Oeſterreich mit Seiner

Majeſtat in Frankreich der Deutſchen Freyheit nicht eine

Gefahr drohe?

Wenn Sie, mein Herr, aus gleich erregter Alliance eine Gefahr

fur die proteſtantiſche Religion, und fur die Freyheit des deutſchen
Reichs, herleiten: ſo werden Sie mir vergeben, wenn ich ſage,

daß Sie parteyiſch ſind, und der Religion zu gefallen von eben
dieſer Alliance irrig urtheiln. Sie haben gewiß das Staats—
Jntereſſe dieſer beyden Hofe nicht gegen einander gehalten, weil Sie

dieſer ungemeinen Verbindung eine fur Frankreich ganz ungereimte
Abſicht beylegen. Sie beſorgen namlich, es durfte vielleicht dieſe

Alliance die Unterdruckung der Deutſchen Freyheit zum Gegenſtande

haben. Nein, dieſes iſt gar nicht zu befurchten.

Sagen Sie mir doch, wenn iſt Frankreichs Macht am
hochſten geſtiegen? wenn hat es angefangen, ſeine Granzen zu er

weitern? wenn iſt es den benachbarten Staaten formidabler, als

zuvor, geworden? werden wir nicht von der Hiſtorie auf die Zeit

der
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der Reformation verwieſen? da das deutſche Reich gleichſam ge—

ſpalten worden, und da ſothane Spaltung zu vielen blutigen Krie—

gen die Hand gereichet; wodurch denn die Krafte dieſes machtigen

Staats merklich abgenommen, Frankreich hingegen aber, ſo von

dieſer Gelegenheit meiſterlich zu profitiren gewußt, hat ſich dieſe
Zerruttung des deutſchen Reichs trefflich zu Nutze gemacht, und in

demſelben um ſo viel leichter feſten Fuß gefaſſet.

Es wurde uberflußig ſeyn, mehreren Beweis aus der Hiſtorie
beyzubringen; angeſehen Sie darinnen ſelbſt mehr als zu wohl er

fahren, und folglich gar gerne geſtehen werden, daß Frankreich

der Religionsſpaltung vielen Dank ſchuldig ſeh. Wurde nun
Frankreich wohl ſo undankbar handeln, und eine Alliance, ſo die
Unterdruckung der Deutſchen Freyheit und Ausrottung der proteſtan

tiſchen Religion zum Grunde hatte, errichten konnen? Beſonders,
und da hiernachſt das Jntereſſe dieſes Hofes darauf hauptſachlich

mit beruhet, daß die proteſtantiſche Religion im deutſchen Reiche

ronſerviret werde. Denn wenn das Gegentheil erfolgte, wurde es

ebenfalls um die deutſche Freyheit, woraus fur Frankreich allerhand
gefahrliche Folgerungen ſich außern wurden, auf einmal geſchehen

ſeyn, wegen der allzu genauen Verknupfung der Religion mit der
Deutſchen Freyheit; dahero die Unterdruckung der einen, der un
vermeidliche Untergaug der andern ſeyn mußte. Hierauf nun hat

Frankreich zu allen Zeiten ein wachſames Auge gehabt, und zwar
urn ſo viel mehr, als es dieſem Reiche zu Behauptung ſeiner Macht

und Anſehen nothwendig werden will, dem deutſchen Reiche die

2 Wage



12  OoWage zu halten; welches wohl nicht fuglich geſchehen konnte, wenn
Deutſchland, mit Unterdruckung der Freyheit, ſouverain regieret
wurde.

Sie wiſſen ja aus der Hiſtorie, daß es der Konig aus
Schweden in dem dreyßigjahrigen Kriege niemals ſo weit gebracht

haben wurde, wenn Frankreich nicht Hand angeleget und Guſtavum

Adolphum, der ſich zu Ausfuhrung eines ſo gefahrlichen Werkes
anfanglich nicht verſtehen wollte, nicht unablaßig encouragiret, und

allen dazu erforderlichen Vorſchub zu thun verſprochen hatte.

Aber warum muß wohl Frankreich dieſes gethan, und was
mag es wohl fur eine Abſicht dabey gehabt haben? Jch will, ſo

wie alle Politici und Hiſtorici, hierauf antworten. Es war nam
lich die. Macht und Anſehen des damals glorwurdigſt regierenden
Kayſers Ferdinandi, ſo noch uber diß mit einem glucklichen Fort

gange der Waffen begleitet war, bis zum Neid fremder Machte
geſtiegen, daher nahm man Urſache, eine Unterdruckung der Re
ligion und der Deutſchen Freyheit auch ſchon dazumal zu prognoſti

ciren. Wie weit aber dieſes Vorgeben von der wahrhaften Mey—
nung hochſtgedachten Ferdinandi entfernet geweſen, wollen wir den

unparteyiſch geſinnten Publiciſten zu behaupten uberlaſſen. Genung,
Frankreich, nicht eben aus Furcht, als wenn es etwa in der That

dieſem Gedichte einen Glauben beygemeſſen, ſondern der Sicherheit
wegen, weil es namlich ſeinem Jntereſſe dienlicher zu ſeyn ſchien,

es in einer ſo wichtigen Sache nicht wirklich darauf ankommen zu

laſſen, machte dem Kayſer im Reiche eine Diverſion, um dadurch

ſich



d O0o 13ſich von aller Gefahr, ſo die damalige Macht des Kayſers zu
drohen ſchien, in Sicherheit zu ſtellen.

Und bey gegenwartigen Umſtanden, da man dem Hauſe
Oeſterreich eine eben dergleichen fur das Reich hochſt nachtheilige

Abſicht anzudichten ſich bemuhet, ſoll Frankreich demjenigen, was
deſſen glorwurdigſte Vorfahren zu verhindern außerſt bemuhet ge—

weſen, nicht nur nicht vorbeugen, ſondern annoch zu deſto ſicherer

Ausfuhrung deſſelben eine Alliance mit Oeſterreich aufgerichtet haben?

Wie iſt es moglich, daß Frankreich ſein Staats-Vntereſſe
fur dißmal ſogar außer Augen geſetzet, oder nur ſetzen konnen?

Jſt es glaubwurdig, daß es bey einer ſo ſeltſamen und faſt nie
erlebten Verbindung ſo gar unvorſichtig gehandelt, da es ſich einen

unerſetzlichen Schaden, ja die außerſte Gefahr fur die eigene
Wohlfahrt, dadurch auf den Hals zu ziehen nicht eingeſehen?

Jſt es zu vermuthen, daß man ſich franzoſiſcher Seits bey Schliſ
ſung dieſer Alliance nicht der Abſicht, worauf ſie gerichtet ſeyn ſoll,

ſorgfaltigſt erkundiget habe, und wenn man ſie bedenklich gefun—

den, oder nur mit der Zeit bedenklich zu werden furchten konnte,
ſchlechterdings, ohne genugſamer Ueberlegung, nur obenhin acrcepti

ret habe? oder hat die Unterdruckung des deutſchen Reichs fur
Frankreich gefährlich zu ſeyn aufgehoret?

B 3 Hier
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14 D o 4Hier bin ich ganz außer mir, da ich Frankreich, einen
Staat, der unter die klugſten und witzigſten der ganzen Welt mit

Recht zu zahlen; einen Staat, dem es niemals an den ver
ſchlagenſten Staatsmannern gefehlet, und der zu allen Zeiten die

Starke ſeiner Maximen der Welt ſattſam vor Augen geleget;
einen ſo greulichen Staatsſehler beſchuldigen ſoll! Aber warum

denn? Wegen einen falſchen Wahn, wegen einen wider die ge—
ſunde Vernunft laufenden Gedichte, weil es dem unerfahrnen Theil

der Menſchen alſo gefallt!

Nein, man muß nach der Vernunft urtheilen, die muß Sie
und mich zur Genuge uberzeugen, daß ſo wenig zu vermuthen,

daß Frankreich etwas, ſo wider ſein, Staats-Jntereſſe, oder
wider eine achte Politik ſeyn konnte, jemals zu unternehmen fahig

ſeyn werde; ſo wenig iſt es zu furchten, daß die mit unſerem
Hofe errichtete Alliance, die fur Fraukreich ſo nachtheilige Unter—

druckung der proteſtantiſchen Religion, und der mit derſelben un
aufloslich verknupften deutſchen Freyheit, zum Grunde habe.

Vielmehr iſt es eine ausgemachte Wahrheit, daß oftgedachte

Alliance dem deutſchen Reiche, und zu Erhaltung des dieſſeitigen
Friedens, hochſt erſprießlich ſey; angeſehen vermittelſt derſelben

zwey Puiſſancen vereiniget ſcheinen, die einander zu furchten ge

wohnt waren; daher denn Deutſchland zum oftern beunruhiget
worden. Ja es iſt der Vernunft ganz gemaß zu behaupten, daß

ſo



 Oo 15ſo lange gleich gemeldete zwey Hofe in gutem Vernehmen leben,

(welches Gott auf eine dauerhafte Zeit hinaus ſetzen wolle), das

deutſche Reich weder in religiolis noch profanis die mindeſte

Gefahr zu beſorgen habe.

Hier ſchlieſſe ich, und erinnere Sie nochmals, mein Herr,
dieſes alles wohl zu uberlegen; und ich hoffe ſo glucklich zu ſeyn,
Jhnen dadurch alle Furcht und Unruhe zu benehmen, ſo Sie ſich

ſelbſt (darf ich ſagen, durch allzu hitziger Uebereilung), zu—

gezogen haben. Leben Sie wohl.
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